
Er hatte sich auf die Bundeswehr ge-
freut, gut möglich, dass er sich nach
dem Wehrdienst als Zeitsoldat ver-

pflichtet hätte. Es war ein Tag im März,
als David einsehen musste, dass seine
Freude einseitig war.

Er stand mit anderen Wehrpflichtigen
im Kasernenhof eines Logistikbataillons
in Bayern. Drei Dutzend Jungs zum
Dienstantritt, die meisten 18 Jahre alt,
eine halbwegs motivierte Truppe. Die
Ausbilder aber blickten David und die
anderen Rekruten auf dem Hof resigniert
an. „Schon wieder so viele“, zischte einer
der Vorgesetzten. Was sollten sie bloß
machen mit den jungen Männern?

Ja, was soll man mit ihnen nur ma-
chen? In Berlin wird darüber in diesen
Tagen heftig gestritten. Geht es nach Ver-
teidigungsminister Karl-Theodor zu Gut-
tenberg, wird der Wehrdienst bald kip-
pen. Er will keine Zwangsrekruten mehr,
obwohl der CSU-Mann bis vor kurzem
noch als entschiedener Anhänger der
Wehrpflicht auftrat. Jetzt sagt der Unter-
offizier der Reserve: „Faktisch wird sie
in zehn Jahren wohl abgeschafft sein.“

Mit dieser Aussage hat er die eigenen
Parteifreunde gegen sich aufgebracht, al-
len voran Unions-Fraktionschef Volker

Kauder. Kauder sagt, die Wehrpflicht rei-
che in den Kernbereich seiner Partei, sie
sei ein „Instrument, Gesellschaft und
Bundeswehr miteinander zu verbinden“.
Auch CSU-Chef Horst Seehofer meint,
die CSU sei „eine Partei der Bundeswehr,
wir sagen ja zur Wehrpflicht“. Bundes-
kanzlerin Angela Merkel hält die Wehr-
pflicht für eine „Erfolgsgeschichte“. Sie
bremste den Verteidigungsminister, weil
sie glaubt, dass ein großer Teil ihrer Wäh-
ler den Wehrdienst gut findet.

Es sind die alten Rituale. Die Wehr-
pflicht war eines der großen Tabus der
Politik. Bis in die achtziger Jahre brauchte
man Hunderttausende Männer noch, um
im Ernstfall rasch ein Massenheer gegen
die Armeen des Warschauer Pakts zu
 rekrutieren. Doch mit der Implosion des
Ostblocks und dem Ende des Kalten
Kriegs hat sich der Zwangsdienst überlebt. 

Deutschland ist eingekesselt von
Freunden, die Landesverteidigung spielt
kaum eine Rolle mehr. Soldaten der Bun-
deswehr kämpfen inzwischen in Afgha-
nistan oder überwachen das Waffen -
embargo vor der Küste des Libanon. Nie-
mandem nutzen die jungen Männer, die
schlecht ausgebildet und vom Staat ver-
nachlässigt die Zeit totschlagen.

Doch nun gibt es Hoffnung, denn nun
muss gespart werden. Ohne Geld gibt es
wohl bald auch keine Wehrpflicht mehr.
Beamte des Verteidigungsministeriums
haben ausgerechnet, wie viel die Bun-
deswehr ohne Wehrdienstleistende we-
niger kosten würde: fast eine halbe Mil-
liarde Euro jedes Jahr.

Neun Monate dauert der Wehrdienst
bislang noch, drei Monate Grundausbil-
dung, sechs Monate in einer Kaserne ir-
gendwo in der Republik. Sechs Monate
in der Kaserne müssen nicht lang sein.
Sechs Monate können aber lang werden,
wenn man nicht weiß, was man damit
 anfangen soll. Niemand weiß es. David
nicht, seine Kameraden beim Logistikba-
taillon nicht, kaum einer der rund 60000
deutschen Wehrdienstleistenden weiß es,
die Bundeswehr auch nicht.

Nach der Grundausbildung lernen des-
halb viele Wehrpflichtige vor allem, was
man machen kann, wenn man nichts
macht. Sie lernen, wie man Stunden,
Tage, Wochen und Monate verbummelt,
wie man Zeit bei Botengängen und auf
Bürostühlen verplempert, sie lernen, vor
sich hin zu träumen in ihren Einheiten
und Dienststellen, auf den Fluren, Stuben
und Kasernenhöfen. Das große Rumlun-
gern. Sie werden dabei entweder träge,
albern oder kreativ, manchmal alles zu-
sammen, dann veranstalten sie Schlaf-
sackwettkriechen und zeichnen es mit ih-
ren Handykameras auf, das Internet ist
voll von solchen Filmchen.

Eine gigantische, neun Monate wäh-
rende Jungsparty, positiv gesehen. Aber
wozu der Unsinn? Wofür hat der Staat
letztes Jahr 63413 Männer zum Wehr-
dienst einberufen? Warum greift er in das
Leben junger Menschen ein, obwohl er
nicht erklären kann, was sie in den Ka-
sernen sollen, wenn sie angetreten sind?

Der Staat wird schon wissen, warum
er uns einzieht, denken viele, er wird wis-
sen, warum er uns neun Monate lang die
Freiheit nimmt. Die Wirklichkeit ist ba-
naler: Er weiß es nicht. Sonst würde er
die jungen Männer anders behandeln.
Fünf Jahrzehnte nach ihrer Einführung
ist die Wehrpflicht zu einer riesigen Ma-
schine geworden, die mit jungen Män-
nern gefüttert wird und in den Kasernen
staatlich organisierte Massenarbeitslosig-
keit produziert.

Deutschland
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Die große Leere
Jedes Jahr zwingt der Staat Zehntausende junge Männer zum Wehrdienst. Die Bundeswehr hat keine

Verwendung für sie, in den Kasernen gammeln sie herum. Während die Regierung über die 
Abschaffung der Wehrpflicht streitet, kämpfen die Rekruten gegen ihren Hauptfeind: die Langeweile.

Verteidigungsminister Guttenberg: Von der Kanzlerin gebremst
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Die Soldaten haben ein Wort für Tä-
tigkeiten erfunden, deren ausschließlicher
Zweck darin besteht, Betriebsamkeit zu
simulieren. Sie nennen es „Dummfick“.
David, der in Wahrheit anders heißt, er-
hielt in seinem Logistikbataillon kurz
nach Dienstantritt den Befehl, Gewehre
zu reinigen – saubere Gewehre, aus de-
nen noch nie ein Schuss abgefeuert wur-
de. Man könnte denken, es sollte eine
Übung sein, aber David hatte das schon
in der Grundausbildung gelernt. Er setzte
sich trotzdem auf einen Stuhl vor der
Waffenkammer, ein sauberes MG 3 vor
sich, zerlegte es in seine Einzelteile, po-
lierte sie und setzte sie zusammen. Zer-
legen, putzen, zusammensetzen, stunden-
lang, tagelang. Dummfick.

Zu allem Ärger sei die Kaserne völlig
überfüllt gewesen, erzählt er, vier Dop-
pelstockbetten in einer Stube. Einige
 Kameraden mussten ihre Ausrüstung auf
dem Dachboden lagern, weil kein
Schrank mehr in die Zimmer passte. Da-
vid stammt aus einem kleinen Ort in Hes-
sen, nach dem Abitur fand er das Ange-
bot verlockend, bei der Bundeswehr zu
studieren und in der Luftwaffe die Offi-
zierslaufbahn einzuschlagen. Seine Eu-
phorie hielt nicht lange. Nach zwei Wo-

chen wurde er von der Waffenkammer
in das Geschäftszimmer der Kompanie
versetzt, wo ähnlich viel zu tun war.

Zumindest ging es ihm nicht wie dem
Rekruten eines westdeutschen Transport-
bataillons, der dazu abkommandiert wur-
de, ein Telefon zu bewachen und dort

Dienstgespräche in Empfang zu nehmen.
Es war eine eintönige Aufgabe, denn der
Apparat klingelte nie. Wochenlang. Erst
als ein Vorgesetzter die Büromöbel ver-
rücken ließ, bemerkte der Soldat den Ste-
cker hinter dem Schrank. Das Telefon
war gar nicht angeschlossen.

Anstatt David und die anderen herum-
bummelnden Rekruten zum Anlass zu
nehmen, sich von der Wehrpflicht zu ver-
abschieden, hat der Bundestag vergange-
ne Woche den Dienst nur verkürzt, von
neun auf sechs Monate ab 1. Juli. Die
sechs Monate wurden von Union und
FDP in den Koalitionsverhandlungen be-
schlossen, weil die Liberalen die Wehr-
pflicht aussetzen wollten, wogegen sich
die Union sträubte. Der Kompromiss
macht das Dilemma nur noch größer, weil
man die Rekruten in der kürzeren Zeit
noch weniger sinnvoll einsetzen kann. 

„Militärischer und persönlicher Nutzen
des Grundwehrdienstes müssen mindes-
tens gleichgewichtig sein“, sagt Hellmut
Königshaus, der Wehrbeauftragte des
Bundestags. Andernfalls würde die Wehr-
pflicht in Konflikt mit der Verfassung ge-
raten. Königshaus bekommt gelegentlich
Briefe von Soldaten, die sich unterfordert
fühlen und sich über sinnlose Arbeiten
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Wehrpflichtiger bei der Mittagspause: Lernen, wie man Stunden, Tage und Monate verbummelt
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beschweren. Allerdings sei „davon aus-
zugehen, dass ,Gammeldienst‘ bei Wehr-
dienstleistenden verbreiteter ist, als sich
dies in den Eingaben niederschlägt“.

Bereits vor elf Jahren ließ der damalige
Verteidigungsminister Rudolf Scharping
untersuchen, wie die Bundeswehr mo-
derner, billiger und effizienter werden
könnte. Die Kommission unter der Lei-
tung von Richard von Weizsäcker disku-
tierte schon damals über die Abschaffung
der Wehrpflicht. Scharping wollte das
aber nicht, er befürwortet die Wehrpflicht
bis heute (siehe Kasten). Verteidigungs-
minister Guttenberg setzte im April eben-
falls eine Reformkommission ein. Die Er-
gebnisse sollen im September vorliegen.

Bis dahin rücken immer neue Rekruten
in die Kasernen, die wie David bei den
Logistikern nichts lieber killen würden
als die Zeit. Als David ins Geschäftszim-
mer versetzt wurde, waren dort drei an-
dere Kameraden damit beschäftigt, die
große Leere zu verwalten. Da sie zu viert
nur drei Bürostühle hatten, machte einer
von ihnen Pause auf der Stube oder lehn-
te sich an den Tresen im Flur. David sagt,
der Höhepunkt des Tages war der Boten-
gang vom Geschäftszimmer zur 300 Me-
ter entfernten Poststelle. Er hat versucht,
den Highscore bei Solitaire, dem Karten-
spiel, auf dem Dienstrechner zu knacken,
und mit den anderen Online-Poker ge-
spielt oder gewürfelt. Häufig sei er schon
am späten Nachmittag ins Bett gegangen.

Dabei stehen die Chancen gut, aus -
gemustert zu werden. Von 417300 abge-
schlossenen Musterungsverfahren im ver-
gangenen Jahr endeten fast 43 Prozent
mit dem Ergebnis „nicht wehrdienstfä-
hig“, was auch politisch so gewollt ist.
Deutschland verfügte 2009 über das ver-
mutlich größte Heer von Untauglichen 
in Europa, eine Invalidenarmee von
178325 Mann, das entspricht etwa einem
Dutzend Divisionen.

Seit Jahren wird das Heer der Untaug-
lichen größer. „Die Zahlen lassen auf eine
deutliche Minderung der allgemeinen
körperlichen Konstitution und Leistungs-
fähigkeit schließen“, schrieb der frühere
Wehrbeauftragte Reinhold Robbe bereits

Deutschland
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Soldatenvideos im Internet: deutsche Rekruten

„Wir sind nicht Luxemburg“
Der ehemalige Verteidigungsminister Rudolf Scharping, 62 (SPD),

über die Zukunft der Bundeswehr 

SPIEGEL: Herr Scharping, hat die Wehr-
pflicht ausgedient?
Scharping: Nein. Der Rotstift ist der 
falsche Maßstab für unsere Außen-
und Sicherheitspolitik. Unser Beitrag
zur gemeinsamen Sicherheit muss der
Größe und der wirtschaftlichen Kraft
Deutschlands angemessen sein. Mit 
allem Re spekt: Wir sind nicht Luxem-
burg.
SPIEGEL: Die Wehrpflichtarmee ist als
Einsatzarmee eben nicht leistungs -
fähig und effizient genug, findet Mi-
nister Guttenberg und überlegt, sie
möglicherweise abzuschaffen.
Scharping: Die Bundes-
wehr ist sehr leistungs-
fähig, das beweist sie
täglich – trotz Mängeln
in der Ausrüstung. Jede
Berufsarmee ist teurer,
das beweisen unsere
Partner. Die Abschaf-
fung der Wehr pflicht
bringt vielleicht kurz-
fristig eine finanzielle
Einsparung. Die ver-
wandelt sich dann sehr
schnell in höhere Kos-
ten – für Nachwuchs-
werbung, für Ausbil-
dung, für Laufbahnen.
Und wer der Bundes-
wehr die Möglichkeit
nimmt, im Ernstfall Re-
servisten einberufen zu
können, raubt ihr die Fähigkeit zur
Landesverteidigung, also die verfas-
sungspolitische Grundlage. 
SPIEGEL: Kollidiert eine Bundeswehr
ohne Wehrpflicht mit dem Grund -
gesetz?
Scharping: Nach dem Grundgesetz
stellt der Bund Streitkräfte zur Lan-
desverteidigung auf. Auch wenn heute
niemand mit einem Angriff gegen
Deutschland rechnet, ändert das
nichts an der verfassungspolitischen
Grundlage. Hinzu kommt: Die Bun-
deswehr verliert ihre Verankerung in
der Gesellschaft. Helmut Kohl hat mal
zu Recht gesagt, mit jedem Wehr-
pflichtigen gucken dessen Großeltern
und Eltern auf die Bundeswehr. Diese
gesellschaftliche Verankerung und
kluge Kontrolle wird abgeschwächt.
SPIEGEL: Guttenberg will den Spar-
zwang nutzen, um die Bundeswehr

grundlegend zu reformieren. Ist das
legitim?
Scharping: Sehr sogar, und Guttenberg
hat großes Potential. Er sollte es klü-
ger einsetzen. Man kann nicht für die
Wehrpflicht plädieren mit sehr grund-
sätzlichen Argumenten, um sie im
Jahr darauf unter Sparzwängen abzu-
schaffen. 
SPIEGEL: Wo sollte man stattdessen her -
angehen?
Scharping: Erstens: Die Bundesregie-
rung sollte eine europäische Initiative
ergreifen für einen Nukleus euro -
päischer Streitkräfte. Dafür bie-

ten sich die deutsch-
französische Brigade,
das deutsch-nieder -
ländische Korps, das
Euro-Korps und auch
das Multinationale
Korps in Stettin mit 
dänischen, polnischen
und deutschen Solda-
ten an. Zweitens: Es
fehlt an sicherheits -
politischer Strategie.
Zum Beispiel liegt der
seit Jahren ausgehan-
delte Vertrag zur Be-
grenzung der konven-
tionellen Streitkräfte
auf Eis. Das provoziert
Russland, schafft Vor-
wände für taktische
Atomwaffen und be-

hindert die dringend nötige Zusam-
menarbeit mit Moskau.
SPIEGEL: „Nukleus einer europäischen
Armee“ – wird es die denn je geben?
Scharping: Nur wenn Deutschland und
Frankreich vorangehen. Deutschland
darf nicht einer Entwicklung hinter-
hertrotten, es muss sie mitbestimmen
und vorgeben. 
SPIEGEL: Wo sehen Sie weiteres Ein-
sparpotential?
Scharping: Wir haben damals das Ein-
satzführungskommando eingeführt,
spezielle Divisionen oder auch eine
gemeinsame Logistik. Warum brau-
chen wir jetzt einen Einsatzführungs-
stab im Verteidigungsministerium –
oder andere Doppelstrukturen? Man
muss Führungsebenen straffen, noch
besser mit der Wirtschaft kooperieren
und weiter Bürokratie abbauen.

INTERVIEW: CHRISTOPH SCHWENNICKE
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SPD-Politiker Scharping: 
„Jede Berufsarmee ist teurer“



in seinem Jahresbericht 2007. Er machte
dafür psychische Belastungen, gestiege-
nen Drogen- und Medikamentenmiss-
brauch sowie das Fernsehen und den
Computer verantwortlich. Es war ein
trostloses Bild, das fast die Hälfte der
Wehrpflichtigen wie einen Haufen ver-
haltensgestörter Phlegmatiker erscheinen
ließ, die kiffend vor ihrer Playstation ho-
cken und Pizza in sich hineinstopfen. 

Außerdem hat die Bundeswehr gar
kein Interesse an vielen Wehrpflichtigen.
Sie kosten Geld, nehmen Platz weg und
binden Personal. Die Bundeswehr soll
eine Einsatz- und Interventionsarmee
werden, Soldaten, die man nicht im Aus-
land einsetzen kann, sind nur eine Last.
Damit wenigstens der Anschein von
Wehrgerechtigkeit gewahrt bleibt, wer-
den die Tauglichkeitskriterien immer wei-
ter verschärft, so dass die gewünschte
Zahl von Männern wegfällt.

So wurden 2009 erst die Untauglichen,
dann die Kriegsdienstverweigerer, ange-
hende Polizisten und Feuerwehrleute aus-
gesiebt und gerade noch 96185 Einberu-
fungsbescheide verschickt, die wiederum
zu Zehntausenden aufgehoben wurden.
Dank überschrittener Altersgrenzen, der
Aufhebung von Einberufungsbescheiden,
Zurückstellungen oder einfach aus „or-
ganisatorischen Gründen“ mussten nur
68304 Mann einrücken, von denen 4891
die Truppe bereits innerhalb der ersten
vier Wochen wieder verließen. Am Ende
blieben 63413 Wehrpflichtige, die ihren
Dienst am Vaterland simulieren durften.

Zur Umsetzung der politischen Vorga-
ben stecken die Musterungsvorschriften
voller Skurrilitäten, die dazu dienen, den
Kreiswehrersatzämtern möglichst viel
Spielraum zu öffnen, um großzügig aus-
zusortieren. Laut Zentraler Dienstvor-
schrift 46/1, Anlage 3, sind Rekruten un-
tauglich, wenn sie allergisch auf Sellerie
reagieren. Sellerie findet bei der Bundes-
wehr Anwendung unter anderem in
Fleisch- und Gemüseeintöpfen.

Nicht diensttauglich ist, wer allergisch
auf Bienen- und Wespenstiche reagiert.
Außerdem wird jeder nach Hause ge-
schickt, der keine Malaria- oder Gelbfie-
berprophylaxe verträgt, obwohl weder
Malaria- noch Gelbfiebergebiete in der
jüngeren Geschichte in Deutschland be-
kannt wurden und Wehrdienstleistende
nie dienstlich im Dschungel waren.

Junge Männer, die vor oder während
der Musterung den Kriegsdienst verwei-
gern, haben dagegen weniger gute Chan-
cen, ausgemustert zu werden. Denn an-
ders als die Bundeswehr hat das Bundes-
amt für Zivildienst viele Interessenten,
die billige Arbeitskräfte gern einstellen,
zum Beispiel private Pflegefirmen.

In den Kreiswehrersatzämtern dagegen
herrscht oft Willkür. Einen Rekruten, der
an den Zähnen Karies hatte, sortierten
die Musterungsbeamten aus, während sie
einen anderen mit einem verheilten
Trümmerbruch für tauglich hielten.

So schafft es die Bundeswehr, auch die
Begeisterten zu verprellen. Sven aus
 Hannover, 21 Jahre alt, wurde nach der

Grundausbildung als Sanitäter eingesetzt.
„Da lerne ich medizinische Dinge, die
mir später nutzen“, dachte er am Anfang.
Stattdessen lernte er den Umgang mit
dem Blutdruckmessgerät. Als er sich be-
währt hatte, durfte er von Bett zu Bett
gehen, kurz nach dem Wecken, und die
Kameraden fragen, ob der Stuhlgang in
Ordnung gewesen sei.

Wenn man bei YouTube die Wörter
„Bundeswehr“ und „Langeweile“ ein-
tippt, wird das Ausmaß der großen Leere
noch viel deutlicher: deutsche Rekruten
im Gefecht mit ihrem Hauptfeind, der
Langeweile.

In einem Video wippt ein Soldat im
Tarnanzug und mit Gasmaske zu Tech-
no-Musik hin und her, einen Besen als
Tanzpartner. In einem anderen Film spie-
len sie „Betten würfeln“ und kippen ei-
nen Kameraden von der Matratze; es gibt
den Bundeswehr-Twist, bei dem Rekruten
in Tarnkleidung, mit Stahlhelm und Gas-
maske tanzen; es gibt auch einen Film,
in dem sich Männer auf der Stube gegen-
seitig die Oberschenkel enthaaren mit der
Hilfe von Klebeband. 

Es sind Soldaten zu sehen, die sich
Stahlhelme an Ellbogen und Knie schnal-
len und damit auf allen vieren über den
Linoleumboden hoppeln, im „Schildkrö-
tenrennen“; und Männer, die sich ein -
gewurstet in Bundeswehrschlafsäcken
wie fette Raupen über den Kasernenflur
wälzen, unter dem Applaus der Kame -
raden.

Ein Drei-Minuten-Video zeigt einen
Soldaten auf einem Stuhl, dem vor Mü-
digkeit ständig die Augen zufallen, eine
komische und traurige Gestalt, zugleich
eine großartige Allegorie auf den gesam-
ten Unsinn der Wehrpflicht. Es wird na-
türlich auch viel gesoffen und erbrochen.

David gelangte nach vier Wochen
Nichtstun im Geschäftszimmer seines Lo-
gistikbataillons in Bayern zu der Erkennt-
nis, dass er sinnlos seine Zeit vergeude.
Er ging zu seinen Vorgesetzten, verwei-
gerte nachträglich den Kriegsdienst und
arbeitet jetzt als Zivi bei einem Pflege-
dienst. MICHAEL FRÖHLINGSDORF,

SVEN RÖBEL, CHRISTOPH SCHEUERMANN
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Nachwuchssoldaten, Ausbilder: Ausgemustert wegen Sellerie-Allergie
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im Gefecht mit ihrem Hauptfeind, der Langeweile


